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An unſere Leſer! 


Es ſind nun ſchon viele Jahre her, da ſchrieb der unvergeßliche Alban Stolz: 
„Auf Papier und mit Buchſtaben kämpfen in unſerer Zeit Himmel und Hölle 
gegen einander.“ Dieſe Worte find ebenſo treffend als wahr. Die Preſſe iſt in unferen 
Tagen zu einer Großmacht geworden. Aber wie die Menſchheit ſelbſt, ſo ſcheidet ſich auch die 
Preſſe in eine gute und in eine ſchlechte. „Sage mir, welche Zeitungen und Zeitſchriften du 
lieſefl, und ich werde dir ſagen, wer du biſt!“ fo ſchrieb mit Recht ſchon im Jahre 1872 der 
ſpätere Cardinal Paulus Melchers. Ja, es kann nicht ausbleiben: wie die Blätter ſind, ſo 
wirſt auch du, ſo wird auch deine Familie bald ſein. Wie wichtig iſt es deshalb, nur guten 
Zeitungen und Zeitſchriften die Thüre zu öffnen, ſchlechte dagegen fern zu halten! Wir konnen 
es uns nicht verſagen, hier mitzuteilen, was der hochwürdigſte Herr Biſchof Wilhelm v. Reifer 
von Rottenburg in feinem erſten Hirtenfchreiben bezüglich der ſchlechten Preſſe ſchrieb: „Soll der 
hl. Glaube,“ ſo heißt es in jenem Hirtenſchreiben, „der Familie erholten werden, ſo iſt endlich 
notwendig, daß vom Hauſe alles ängſtlich und ſorgfältig fern gehalten wird, was dem heiligen 
Glauben Schaden bringen kann. Nach dieſer Seite liegen beſonders euch, geliebte Familienväter, 
hohe und heilige Pflichten ob! Euch liegt es beſonders als dem Haupte der Familie ob, den Send⸗ 
boten des Unglaubens die Thüre zu verſchließen und ihren Eintritt in das Heiligtum der Familie 
abzuwehren. Die Boten des Unglaubens erſcheinen aber nicht blos in Perſon; ſie haben ihre 
Gehilfen in den zahlreichen Schriſten und Blättern, in denen offen oder verdeckt für den Un⸗ 
glauben gearbeitet wird. Ich kenne kaum eine ſchwerere Verantwortung, welche ein Familienvater 
für den Tag des Gerichtes auf ſich laden könnte als die ſein wird, wenn er derartigen Schriften 
in ſeiner Familie das Hausrecht einräumt. Sage ja niemand, daß das Leſen derartiger Schriften 
für ihn ungefährlich und unſchädlich ſei! Wie der Aufenthalt in unreiner, verdorbener Luft die 
leibliche Geſundheit untergräbt, fo wird in der Regel nicht mit einem Schlag, aber langſam und 
ſicher durch das Leſen ſolcher Schriften die glaubige Überzeugung erſchüttert, die Liebe zum hl. 
Glauben gelähmt, bis zuletzt das Licht des Glaubens erliſcht. Und was ſoll man erſt von einem 
Familienvater ſagen, der ſich ſo weit vergäße, daß er auch ſeinen Kindern derartige Nahrung verabreichen 
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würde? Ein Mörder am leiblichen Leben der Kinder iſt, wer ihnen ſtatt geſunder Koſt ver⸗ 
giftete Speiſe vorſetzt. Ein ungleich größeres Verbrechen ladet derjenige auf ſich, welcher un⸗ 
ſchuldige Seelen vergiftet oder vergiften läßt, Seelen, welche der ewige Richter dereinſt aus eurer 
Hand zurückfordern wird.“ 

Das ſind in der That wahre, ernſte Worte, Worte, auf die namentlich beim bevor⸗ 
fiehenden Jahreswechſel geachtet werden ſollte. Möchte es recht bald keine katholiſche Familie 
mehr geben, in der nicht auch ein gutes, katholiſches Blatt gehalten und geleſen wird! Ohne 
des Selbſtlobes beſchuldigt zu werden, dürfen wir als ein ſolches auch „Die katholiſche Familie“ 
bezeichnen. „Die katholiſche Familie,“ fo ſchrieb uns vor einigen Tagen ein Hauptlehrer aus 
Schleſien, „iſt ein echtes Volksblatt, gerade ſo, wie es die Arbeiter, Handwerker und Landleute 
gebrauchen können und gewiß auch gerne leſen.“ „Die katholiſche Familie“ bringt für alle 
Mitglieder der Familie etwas, und mit ihrem prächtigen Bilderſchmuck ſteht ſie 
einzig da. 

Wie bisher, ſo wird es auch in Zukunft unſer Beſtreben ſein, an Text und Illu⸗ 
ſtrationen nur Vorzügliches zu bringen. Unſere verehrlichen Leſer wagen wir deshalb auch zu 
bitten, in Freundes⸗ und Bekanntenkreiſen für die Verbreitung unſeres Blattes recht thätig ſein 
zu wollen. Unſere Poſtabonnenten bitten wir, die Beſtellung auf das neue Quartal noch in 
dieſem Monate zu bewirken. Für diejenigen Abnehmer, welche „Die katholiſche Familie“ von der 
Verlagshandlung zugeſchickt erhalten, bedarf es keiner Neubeſtellung, da dieſelbe bis zur Ab⸗ 
beſtellung liefert. 

Möge Gottes Segen auch ferner auf unferem Blatte ruhen! 


Die Redaktion. 


Kirchlicher | Wochenkalender. 


Sonntag, 11. Dezember. 3. Adventſonntag. dir beſonders den Gedanken tief ein, daß dein 


Damaſus, Papſt, + 384. Sabinus, Biſchof, t 
im 4. Jahrhundert. Daniel Stvylites, 1 490. 


Wirken in ſeinen Folgen fortdauern kann bis 


zum Ende der Zeiten! Vielleicht ruhſt du ſchon 


Montag, 12. Dezember. Evimachus und Ale- | yergeffen im Grab; dein Gebein ift vermodert, 


zander, Marturer, f 250. Syneſius, Martyrer. 

Dienſtag, 13. Dezember. Lucia, Jungfrau und 
Martyrin, + unter Kaiſer Diokletian. Odilia, 
Abtiſſin, T 720. Jodocus, Bekenner, + 668. 

Mittwoch, 14. Dezember. F. u. Quat. Nika⸗ 
ſius, Biſchof, + im 5. Jahrhundert. Agnellus, 
Abt, + 596. Fingarius, Einſiedler und Mönch, 
+ 455. Spiridion, Biſchof, + 347. 

Donner ſtag, 15. Dezember. Chriſtiana, Jung⸗ 
frau, + unter Kaiſer Konſtantin. Maximinus, 
Abt, + 520. Valerian, Biſchof, T 437. 

Freitag, 16. Dezember. F. u. Ouat. Euſebius, 
Biſchof und Martyrer, + 370. Ado, Biſchof, 
+ 875. Irenion, Biſchof, + im 4. Jahrhundert. 

Samſtag, 17. Dezember. F. u. Quat. Adel⸗ 
heid, Königin, + 999. Lazarus, Jünger Jeſu. 
Olympiades, Witwe, + 410. Sturmius, Abt, 
+ 779. 


Dritter Adventſonntag. 
(Mariä Empfängnis.) 
(Nachdruck nerbaten.) 
Goungeltum: Geſandtſchaft der Pen er an Johannes 
den Täufer. Joh. 1. 


. noch einmal zurück, lieber Leſer, an die 
Betrachtung vom vorigen Sonntag! Präge 


deine Grabſchrift iſt erloſchen, und du lebſt noch 
unerkannt fort in dem, was du gethan, ſei es 
zum Guten oder zum Schlimmen. Deine That 
gleicht nicht dem toten Stein, der am Wege 
liegt, ſondern dem Saatkorn, das Früchte bringt. 
O ſorge, daß das Samenkorn, das du ausſtreuſt, 
ſtets ein gutes ſei! 

Wir wollen nun von den andern Gründen, 
welche der Katechismus für das Weltgericht gel⸗ 
tend macht, einſtweilen abſehen und heute von 
der zweiten Ankunft des Heilandes reden, ſeiner 
Ankunft in unſere Herzen. 

„O Gott, der du durch die unbefleckte 
Empfängnis der heiligen Jungfrau deinem Sohne 
eine würdige Wohnung zubereitet haſt, wir bitten 
dich: Wie du fie im Hinblick auf den zukünf⸗ 
tigen Tod dieſes deines Sohnes vor aller Sünde 
bewahret haſt, fo laſſe auch uns auf ihre Für⸗ 
bitte rein von Sünden zu dir gelangen!“ So 
das Kirchengebet zum heutigen Feſte. 

| Daraus ſehen wir vor allem, wie wir das 
Herz für den Heiland zubereiten müſſen, ſo, 
wie Gott das Herz ſeiner heiligen Mutter zu⸗ 


bereitete. Was forderte er von dieſem Herzen? 


Reinheit von Sünden, Schmuck der Gnade und heilig mit den Heiligen! Alſo, lieber Leſer, folge 
Tugend. Gehe nach Nazareth! Betrachte die der Einladung! Reinige dein Herz! Bereite 
heilige Jungfrau, ihr Heim, ihre Eltern und ihre dem Herrn den Weg in dasſelbe! Schließe es 
Stellung im Leben! Nichts Außerordemliches, ihm nicht zu! Sei nicht wie die Bewohner von 
überall Einfachheit, Anſpruchsloſigkeit, een die ihn abwieſen und ihm keine Auf⸗ 
Nach diefer Richtung ſtellte der liebe Gott keine nahme gewährten! Sei froh und dankbar, daß 
Forderung. Wie nöſtlich für dich, lieber Leſer! er kommen will! Lade ihn ein, dränge ihn! 
Du biſt vielleicht auch arm und unangeſehen bei Was kann dir Lieberes und Gnadenreicheres 
den Menſchen. Was thut's? Was hat's der widerfahren, als daß dein Heiland zu dir kommen 
Mutter Gottes geſchadet? Nichts. Was hatte will? Sollteſt du nicht mit Eliſabeth ausruſen: 
ihr geſchadet? Wenn das Herz nicht fleckenlos „Wie kommt mir das, daß nicht die Mutter 
rein geweſen, dann wäre ſie nimmer Mutter meines Herrn, ſondern mein Herr ſelbſt zu mir 
Gottes geworden. kommt?“ 

Ahnliche Forderungen ſtellt der deiland Wie mag Eliſabeth alles fo sorgfältig zu⸗ 
auc an dich Sol er bei Bir Cinfehe nehmen, bereit haben für ien Gas e 
dann muß dein Herz vor allem rein fein, wenigſtens erſt die heilige Jungfrau die Wohnung bereitet 
von ſchwerer Schuld. Denn „die Weisheit geht haben für ihren himmliſchen Gaſt! Folge dieſem 
nicht ein in eine boshafte Seele und wohnt Heiſpiell Bitte zugleich deine Mutter an ihrem 
dicht in einem Leibe, der Sünden und Laſtern heutigen Ehrentage, daß fie durch ihre Fürbitte 
dient.“ (Weish. 1.) Kannſt du dem Heiland dir deiſtehe bei dieſem wichtigen Werke, dem 
zumuten, mit dem Teuſel feine Wohnung uu lieben Weihnachtsgaſle in deinem Herzen eine 
teilen? Hier gilt: Entweder — oder. Entweder ſiebe Wohnung zuzubereiten! 
Gott oder der Teufel. Beide können ſo wenig 
beiſammen wohnen als Finſternis und Licht. In deinem Herzen und in dieſem Hauſe. 
Eines ſchließt das andere aus. Das alſo ſteht Überlege einmal, was in deinem Hauſe ihm miß⸗ 
feſt: Soll der Herr mit feiner Weihnachtsgnade fallen muß! Du kennſt feine Geſinnung und 
bei dir Einkehr nehmen, dann mußt du dein kannſt dich in dieſelbe hineindenken. Schaue dein 
Herz rein gen. Wodurch? Das weißt du. Haus von oben bis unten mit ſeinen Augen an! 
Durch würdigen Empfang des Bußſakramentes. Sind nicht Bilder da, welche das chriſtliche Auge 
Die Adventzeit iſt eine Bußzeit. Benutze ſie verletzen? Nicht Bücher, die in's Feuer gehören? 
als ſolche! Es ift zwar kein ausdrückliches Nicht Blätter, an denen der Teufel feine Freude hat? 
Kirchengebot, die heiligen Sakramente in dieſer Beſtehen nicht Verhältniſſe bei Sohn und Tochter, 
Zeit zu empfangen, aber die Liebe zum Heiland bei Knecht und Magd, die vor dem chriſtlichen 
ſollte es gebieten. Am Chriſtfeſt mußt du ihn Geſetze nicht beſtehen konnen? Iſt nicht manches 
doch mit reinem Herzen begrüßen. Oder willſt wegzuſchaffen, manches herbeizubringen, manches 
du dich mit ſündenbeflecktem Herzen neben Maria zu beſſern? Überlege, und nach dem, was du 
und Joſeſ, neben die Hirten und Weiſen bei der findeſt, handle! Denn überlegen allein thut's 
Krippe niederknieen? Oder willſt du mit ſün⸗ nicht. Überlegen iſt der Anſang, aber ausführen 
denbefleckten Lippen in den Chor der Engel ein- iſt die Vollendung. Möge das Chriſtkind Herz 
ſtimmen? Nimmermehr. Rein mit den Reinen, und Haus wohl beſtellt finden! 


Mitteilungen im Intereſſe des „Allgemeinen Vereins der chriſt⸗ 
lichen Familien zu Ehren der hl. Familie zu Nazareth“. 


Die chriſtliche Ehe in ihrer Bedeutung. 


Von Carl Schinke. (Nachdruck verboten.) 


6. Ein über zeugungstreuer Katholik Die Segnungen der Religion find ihnen volls 
geht keine gemiſchte Ehe ein. ſtändig gleichgiltig; ſie wollen von der Kirche 
Die gemiſchten Eben befördern die Zahl ders nichts haben und ihr auch nichts geben. Die 
jenigen Chriſten, die ſich aus Kirche, Religion gemiſchten Ehen ſind demnach nicht immer ein 

und Glauben wenig oder gar nichts machen. Friedensbild des häuslichen Glückes, ſondern oft 


( 
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im Gegenteil der Urquell, in dem Unfrieden in der Religion ihrer Väter verharren will, 


und Zwietracht ihren Sitz haben. 

Die gemiſchten Ehen werden nicht nur allein 
von Katholiken, ſondern auch von anderen Chriſten, 
die eine fefte Glaubensüberzeugung hegen, ge⸗ 
mieden und gemiß billigt. Ein ſtrenggläubiger 
Proteſtant wird ebenſowenig wie ein frommer, 
gläubiger Katholik geſtatten, daß ſeine Tochter, 
auch wenn dieſe einer geſicherten Zukunft ent⸗ 
gegen ginge, einem andersgläubigen Manne die 
Hand zum Ehebunde reiche. 

Es würden gewiß weit weniger Miſchehen 
zum Vorſchein kommen, wenn die Chriſten einen 
lebendig feſten Glauben ihr eigen nennen würden. 
Bei der Lauheit und Leichtgläubigkeit vieler 
Chriſten, den regen Verkehrsverhältniſſen und 
den geſellſchaftlich bürgerlichen Beziehungen werden 
ſich die Miſchehen nicht verdrängen noch aus: 
ſcheiden laſſen. Im Gegenteil, die Verhältniſſe 
der Zeit werden dieſe fort und fort vermehren, 
begünſtigen und ausbreiten. 


— — 


7. Die Bedingungen der Kirche bei 
gemiſchten Ehen. 

enn auch die Kirche das Eingehen einer 

Miſchehe geſtattet, ſo knüpft ſie daran 
doch beſtimmte Bedingungen, unter denen ſie 
die kirchlichen Segnungen vollzieht. 

In erſter Reihe verlangt die Kirche, daß 
die Trauung ausſchließlich von dem katholiſchen 
Pfarrer oder Geiſtlichen des Ortes vollzogen 
werde. 

Zweitens fordert ſie, daß die der Ehe ent⸗ 
ſprungenen Kinder katholiſch getauft werden und 
eine katholiſche Erziehung erhalten. 

Und drittens beſteht ſie darauf, daß dem 
latholiſchen Eheteile ungehinderte Freiheit gegeben 
werde, daß dieſer ſeinen religiöſen Verpflichtungen 
nachkommen kann. 

Dieſes ſind die Hauptpunkte, unter denen 
die katholiſche Kirche das Eingehen einer Miſch⸗ 
ehe geſtattet. Wenn jemand zu glauben meint, 
daß dieſe Regeln nur für einen Bezirk, eine Diözeſe 
oder einen Staat gelten, ſo befindet ſich dieſer 
im Irrtume. Dieſe Vorſchriften gelten für die 
große Chriſtenheit der ganzen Erde. Eine Aus⸗ 
nahme von dieſer Regel findet nicht ſtatt. Ebenſo 
wenig kann ein Prieſter oder ein Biſchof von 
dieſen Vorſchriften abweichen, da ſie alle unter 
den Anordnungen der Kirchengeſetze ſtehen. Hei⸗ 
ratet z. B. ein proteſtantiſcher Fürſt, Graf, Be⸗ 
amter, Kauſmann, Handwerker u. ſ. w. eine 
katholiſche Frau, die nach ihrer Überzeugung 
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ſo hat der 


proteſtantiſche oder andersgläu⸗ 
bige Mann zu Handen des katholiſchen Orts⸗ 


| 
| 


I 
| 


pfarrer eine auf Ehre und Gewiſſen lautende | 


Erklärung abzugeben, daß er ſich mit den 
vorgenannten Bedingungen einverſtanden erklärt. 

Der eine andersgläubige Frau heiratende 
katholiſche Ehemann hat in demſelben Falle für 


die katholiſche Kindererziehung voll und ganz eins 


zutreten. 
Findet der andersgläubige männliche Teil, 
daß die ſe Vorſchriften für ihn zu hart find, fo daß 


er ſich ihnen aus Standes- oder Religionsgefühlen 


nicht unterwerfen kann, nun, dann bleibt es ihm 
im Einvernehmen mit der katholiſchen Braut 
überlafjen, der kirchlichen Trauung in einer anderen 
Kirche auf leichtere Art nachzukommen. In dieſem 


Falle verweigert die Kirche dem katholiſchen Ehe- 


teile die kirchlichen Ehrenrechte und die Gnaden⸗ 


mittel der Religion. Obwohl von der anders gläu⸗ 


bigen Kirche bezüglich dieſes Punktes immer und 
immer geſagt wird, daß hierin die katholiſche 
Kirche den konfeſſionellen Frieden ſtöre und eiſerne 


Zwangsmaßregeln ar wende, ſo thut ſie doch weiter 


nichts, als was auch auf an derer Seite verlangı wird. 
Heiratet ein anders gläubiger Mann eine 


Katholikin, die dem Glauben ihrer Väter untreu 


wird und der proteftantifhen Trauung rad» 
kommt, ſo verlangt dieſe ebenſo wie die katho⸗ 
liſche Kirche die evangeliſche Toufe und Erziehung 
der Kinder. Von einer Unduldſamkeit und Härte 
der katholiſchen Kirche kann hier nicht die Rede 
ſein. Sie verlangt nur dasjenige, was alle 
andersgläubigen Kirchen in dieſem Punkte fordern. 

Häufig findet man, daß die kirchliche Trau⸗ 
ung in beiden Kirchen, nämlich in der katholiſchen 
und proteſtantiſchen Kirche, ſtattfindet. Die Kirche 
hat nichts einzuwenden, wenn eine doppelte Trau⸗ 
ung zum Abſchluß gelangt; doch verlangt fie, 
daß dieſer Akt zuerſt vor dem katholiſchen Pfarrer 
und dann vor dem andersgläubigen Prediger zu 
erfolgen hat. 

Ein ſehr wunder Punkt, der in den Miſch⸗ 
ehen nicht vereinzelt, ſondern häufig auftritt, 
bildet die gemifchte Religionserziehung der Kinder. 
In ſehr vielen Familien werden die der Ehe 
entſproſſenen Kinder nicht in einer, ſondern in 
zwei verſchiedenen Konfeſſionen erzogen. Ses 
findet man, daß die Knaben nach dem Vater 
proteſtantiſch und die Mädchen nach der Mutter 
katholiſch werden oder umgekehrt die Knaben 


— 


> 


katholiſchen und die Mädchen evangeliſchen Reli⸗ 


gionsunterricht genießen. 


— 
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Das einzige Vater unſer.“ 
(Fortſetzung.) 


Dame war dieſe Sache abgemacht, und die 
uaterweiſung der Jüdin begann. Frau 
Roſalie ſaß unterdeſſen am Fenſter und ſchaute 
hinaus, oder fie las in einem Buche, das ſie 
ſelbſt miigebracht hatte. Dann und wann in: 
deſſen ertappte fi: ſich doch auch auf einem neu: 
lerigen Zuhören bei dem Vortrage des alten 
Kaplans. So ſchlicht er ſprach, es war ſehr 
viel, ja das Meiſte, was er dem Judenmädchen 
vortrug, der „gut chriſtlichen“ Frau Roſalie neu. 
Und einmal kam ihr ſogar der Gedanke, der 
eiſtliche, welcher ihr damals im Beichtſtuhl die 
größte Unwiſſenheit in religiöſen Dingen vorge⸗ 
worfen, habe fie — gekannt. 

Es war am Vorabend vor dem Feſte Mariä 
nbefleckte Enpfängnis. Der Unterricht war 
ereits vorüber; Frau Roſalie und ihr Paten- 
nd gingen wie gewöhnlich zuſammen, bis ſich 
ie Wege trennten. Das Judenmädchen wohnte 
eit draußen in der Vorſtadt, Frau Roſalie in 
er Nähe der Kirche. 

„Nun find es noch ſechszehn Tage bit 
um Weihnachtsabend, dann werde ich getauft,“ 
rach das Mädchen mit inniger Bewegung; „o 
pie freue ich mich darauf! Ein Kind Gottes 


| 


fein, ganz ohne Sünde, o welche Gnade, welches 
ack 


Frau Roſalie wurde es ungemütlich; fie 
dachte unwillkürlich an ihre erſte hl. Kommunion; 
die Indin aber fuhr fort: „Und wiſſen Sie, 
was mich bis jetzt beſonders angeſprochen hat? 
Daß die ſeligſte Jungfrau aus meinem Volke 
Hammt. Auch fie iſt eine Israelitin geweſen 
wie ich, auch ſie hat in ihrer Jugend dieſelben 
Gebete verrichtet wie wir Juden heute noch, hat 
dieſelben Waſchungen täzlih vorgenommen wie 
wir. Auch fie hat einen hebräiſchen Namen ge: 
tragen, und wenn ich ein armes Mädchen bin, 
lo iſt auch fie eine arme jüdiſche Jungfrau ger 
weſen. Und ſie iſt auserwählt vor allen anderen, 
unzig ohne Sünde zu fein und zu bleiben und 
die Mutter des Sohnes Gottes zu werden. Ach, 
das Herz zittert mir vor Freude, wenn ich an 
das denke! Und wiſſen Sie, was ich morgen 
* Mutter Gottes zu ihrem Feſte bringe?“ 
„Was, Sarah?“ fragte dann Frau Rofalie, 
Als das Mädchen wie beſchamt ſchwieg. 
5 „Ach, ich habe mich verplaudert; aber weil 
zie ſo gut mit mir ſind und auch meine Patin 


werden wollen, darf ich's wohl ſagen! Sehen 
Sie, ich habe hin und herzedacht, womit ich 
der ſeligſten Jungſrau eine Freude machen könnte! 
Aber ich habe nichts, gar nichts. Da bin ich 
vor ihrem Altare heute gekniet und habe ſie 
angeſprochen: „O du ſeligſte Tochter meines Volkes, 
du heiligſtes Kind Israels, ich liebe dich fo ſehr!“ 
habe ich geſagt; „ſag', was ſoll ich dir geben zum 
Feſte deiner Sündenloſigkeit? Ich hab' ja gar 
nichts.“ Darauf iſt mir's in die Seele gekom⸗ 
men, wie wenn Maria oder mein Schutzengel 
es mir eingegeben hätte: „Du haſt dich ſelber, 
deine Unſchuld nämlich; bewahre und behüte ſie 
der Mutter Gottes!“ Und das habe ich ſogleich 
zugeſagt; morgen aber will ich der lieben Gottes⸗ 
mutter ſeſt und heilig verſprechen, auf dieſer 
Welt wie ſie eine Jungfrau zu bleiben.“ 

So plauderte Sarah, dann ſchieden ſie. 
Frau Roſalie aber war ſich mit ihrer „Aufklä 
rung“ neben dieſer frommen Tochter aus Israel 
gar ſehr gering und klein vorgekommen. Dieſes 
Mädchen war fo reich in ihrer Seele, fie ſelbſt 
ſo unendlich arm. Langſam und ernſt geſtimmt 
öff nete Frau Roſalie ihre Hausthür und machte 
Licht. 

Das Jadenmädchen eilte unterdeſſen allein 
durch die Nacht dahin, ihrer Vorſtadt zu. Die 
Straßen wurden menſchenleerer, die Laternen 
ſeltener. Draußen an einer Schenke bewegen 
ſich einige Geſtalten, ſchimpfend und drohend; 
jetzt entſpringt ein Weibsbild und biegt um die 
Ecke, an Sarah vorbei; ein Kerl ſtürmt mit 
gezücktem Meſſer daher; er will die Zuhälterin 
treffen, holt aus, — es blitzt, — und Sarah ſtürzt 
lautlos zu Boden. Mit einem halblauten Fluch 
verſchwindet der Verbrecher, nachdem er ſeine 
Verwechslung entdeckt. 

Zehn Minuten fpäter kommt die Runde der 
Polizei. Man findet und erkennt das Mädchen 
und bringt es in ſeine ärmliche Wohnung. Sarah 
iſt, nachdem ſie den Notverband erhalten, zum 
Bewußtſein gekommen und fleht den Arzt an, 
ihr ſogleich den alten Kaplan zu ſenden und 
Frau Roſalie Mitteilung zu machen; ſie fühlt, 
daß ihr der Tod im Herzen ſitzt. 

Kurze Zeit darauf find die beiden Gerufenen 
da. Der Arzt hu erklärt: „Höchſtens bis morgen 
früh kann es dauern, dann tritt der Tod ein,“ 
und ſich entfernt. 


* Aus Kümmel, Adventbilder. Verlag der Herder'ſchen Verlags⸗Buchhandlung in Freiburg. 


„Sarah, nun mußt du unverzüglich getauft 
werden!“ ſagte der Kaplan zu dem Mädchen; 
„willſt du es? Glaubſt du an Jeſus, den Sohn 
Gottes, geboren aus der unbefleckten Jungfrau? 
Beteſt du ihn an als deinen Gott und 
Heiland, deinen Herrn und Richter? Bekennſt du 
dich zu ihm und ſeinen Geboten mit Leib und 


Seele, für Leben und Sterben und willſt du 
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ein treues, frommes Kind der hl. Kirche Chriſti 
werden?“ 

So fragte der greife Prieſter, und mit 
glänzenden Augen und freudestrahlend bejaht und 
beteuert das Mädchen ſeine Zuſtimmung, indeß 
die Totenbläſſe es allmählig überſchimmert. 


(Schluß folgt) 


Aus unſerer 


Bildermappe. 


„Es freue ſich der Himmel, und die Erde juble vor dem Angeſichte des Herrn, 


denn er iſt gekommen!“ pf. 95. 

Nun jubelt, Welten, aller En⸗ Du wit im Herzen all' ent⸗ 

den! zünden 
rent euch der heil'gen Weihe⸗ Mit heik'ger Gottesliebe Glut. 

nacht! Wer kann der Liebe Quell er⸗ 
Nun muß die Trauer all' gründen? 

ſich wenden, Du ſprichſt für alle Schulden 
Es kam der Herr in ſeiner gut. 

Macht. 

Anbetend fall' ich ſtaunend 

Segrüßet ſei im armen Stalle, — nieder, 
Gegrüßet, holdes Himmels⸗ Nicht faſſen kann ich ſolche 

kind! Lieb'. 
Die Engelein mit frohem Doch ruf' ich immer, immer 

Schalle wieder: 
Uns deiner Ankunft Boten „O Jeſu, deine Huld mir gieb! 

fiud. 

Gieb mir die Gnade, klar zu 

So arm liegfl du in kalter fehen, 

Krippe, Was meinerſeits nun” heil'ge 
Dem ärmſten Kinde diſt du Pflicht, 

gleich; Daß ich nicht mag verloren 
Doch bald ertönt von reiner gehen 

Lippe: 4 | 4 Und ruh' bei dir, du ew'ges 
„Den Menſchen iſt das Himmel⸗ e Familie“ von icht! 

reich.“ Wilhelm Gries. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


— — 


die das Bäumchen, ſo der Baum. Dr, 


Erzählung von Erich Krafft, 


[Rombrnd verde ten. 


(Schluß.) 
„Hennen Sie mich nicht mehr?“ flatterte des. Werke gehen und ſuchte daher dem Kranken das 


halb der Prieſter. 
„Nein.“ 


Erkennen ohne Aufregung beizubringen. 
Fröhling muflerte nun ſchärfer das Geſicht 


— 


„Wirklich nicht?“ 
Der Geiſtliche wollte möglichſt fchonend 


des vor ihm Stehenden. Plötzlich erzitterte ſeine 


Hand heftig, die Paul immer noch nicht los- 


— 531 — 


gelaſſen hatte; über ſein Geſicht huſchte eine 
große Bewegung, er hatte Paul erkannt. 

„O Paul, Paul!“ ſchluchzte er. 

„Ruhe, nur Ruhe, lieber Herr Fröhling!“ 
bat der Prieſter. „Sie dürfen ſich nicht auf⸗ 
regen, das würde Ihr Befinden verſchlimmern.“ 

Der Bauer weinte wie ein Kind und atmete 
tief und ſchwer. Nach einer Weile ſprach er 


den Wunſch aus, zu beichten und zu kommuni⸗ 


zieren. 

Nachdem dies geſchehen, wurde der Kranke 
ruhiger und bat Paul, noch etwaß dableiben zu 
wollen. 


Dieſer ſetzte ſich an das Krankenlager, und 


nun begann der Bauer mit ſchwacher Stimme, 
ihm ſein Herz auszuſchütten. 

„Was ich leide, habe ich verdient,“ meinte 
er; „ich habe meinen Sohn Fritz ſchlecht erzogen, 
und nun iſt zur Wahrheit geworden, was mir 
einſt jener Bettler, den ich aus meinem Hofe 
verjagte, Zurief: „Ihr werdet euren Lohn er⸗ 
halten von dem Buben, den ihr ſo fehr verzogen, 
euren kräſtigen Lohn, ſo wahr ein gerechter Gott 
lebt.“ 

Der Bauer hielt erſchöpft inne, jäh fuhr 
eine Rechte über die ſchmerzende Stirne. 

Paul Freiſchen ſchwieg ebenfalls. Was 
bälte er auch zu den wahren Worten des reuigen 
Mannes hinzufügen ſollen? 

Indeſſen ſetzte dieſer ſein Schuldbekenntnis 
weiter fort: 


„Fritz wurde immer ungebührlicher auch 
gegen mich. Schon oft erhob er die Hand gegen 
feinen Vater und heute —.* 

Die Stimme verſagte dem Armen; Paul 
aber erſtarrte faſt vor Eniſetzen, es dämmerte 
ein entſetzlicher Gedanke in ihm auf: „Gerechter 
Gott, ſollte Fritz wirklich —? Nein, nein, 
es kann nicht ſein!“ 

Trotzdem aber haftete der Blick des Prieſters 
ſo ſchreckensbewegt und fragend auf dem Antlitze 
des Verwundeten, daß dieſer jenen Frageblick, 
jene Schreckensſtarre Pauls wohl fühlte, 

„Und heute,“ knüpfte er mit ſtockender, 
unſicherer Stimme das eben abgebrochene Ge⸗ 
ſpräch wieder an, „und heute ſchlug mir der 
pflichtvergeſſene Sohn in einer Aufwallung jähen 
Zornes dieſe Wunde.“ 

Paul ſprang, von Grauen erfaßt, vom 
Stuhle empor; ein leiſer Ruf des Entſetzens 
entfuhr ſeinen Lippen. 

„Alſo Fritz, wirklich Fritz iſt's geweſen?“ 


Dies waren die einzigen Worte, die über 
des Prieſters Mund kamen. Zitternd vor Er⸗ 
regung ſtand er vor dem Kranken. 

Dieſem aber begannen von neuem die Sinne 
zu ſchwinden. Seine Augen wurden gläſern, 
und mit den faſt unhörbar geliſpelten Worten 
auf der Zunge: „Paul, Paul, — Verzeihung! 
— Beten für mich! — Troſt für meine Frau! — 
Mitleid mit Fritz — mit — Fritz!“ wurde 
er abermals bewußtlos. 

Der junge Prieſter that alles für den 
Kranken, was in ſeinen Kräften ſtand; er ver⸗ 
harrte mit dem Arzte beſtändig an dem Schmer⸗ 
zenslager, kühlte die brennende Stirne und lin⸗ 
derte die Wundqualen. 

Allein alle Bemühungen blieben fruchtlos; 
der Großbauer kam nicht wieder zu ſich und 
erlag gegen Abend ſeinem Wundfieber. 


* * 
* 


Fritz Fröhling erhielt wegen Verletzung des 
Vaters mit tötlichem Ausgange lebenslängliche 
Zuchthausſtrafe. Das ganze Dorf hatte ſich vor 
dem Großhofe verſammelt, als der Vatermörder 
geſchloſſen abgeführt wurde. Verwünſchungen und 
Rufe des Abſcheues begleiteten ihn. 

Nicht einmal feine Mutter konnte ihm das 
Geleite geben. Die Arme hatte ihn nicht mehr 
ſehen wollen, ſich auf's Bett geworfen, den Kopf 
in die Kiffen gedrückt und fo laut gejammert, 
daß man es nicht hören konnte, ohne zu er» 
ſchaudern. 

Nur ein Menſch ging tröſtend und auf⸗ 
munternd an des Verurteilten Seite, Paul Frei⸗ 
ſchen. Er hatte ſich ſogleich mit der Leiche des 
Großbauern in ſein Heimatdorf begeben und ver⸗ 
ſuchte hier auf alle Weiſe, den Kummer und das 
Elend der Familie desſelben zu lindern. Jetzt 
ging er auch mit Fritz bis zu dem Gefängniſſe, 
in dem derſelbe ſeine Strafe abbüßen ſollte, und 
gab ſo für jedermann ein leuchtendes Beiſpiel 
dafür, daß wir unſeren Nebenmenſchen jede 
Schuld verzeihen müſſen. 
| Die Großbäuerin erholte ſich mit der Zeit 
von ihrem Kummer und Schrecken und ſuchte 
gut zu machen, was ſie ſamt ihrem Manne im 
Leben geſündigt durch allzu große Milde und 
Nachgiebigkeit gegen ihren Sohn. Sie verkaufte 


ihr ganzes Großbauernanweſen, gab von dem 
Erlöſe vieles den Armen, noch mehr aber an 
gute Stiftungen und zu heiligen Meſſen für den 
verſtorbenen Mann. 

Sie ſelber zog ſich in eine klöſterliche An⸗ 
ſtalt zurück und verbrachte ihr weiteres Leben in 
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Bußübungen für ſich, in Gebeten für den Groß: 
bauern und den unglücklichen Sohn. Von letzterem 
drang nur ſehr geringe Kunde aus dem Zucht⸗ 
hauſe zu ihr; halbjährlich beſuchte ihn Paul 
Freiſchen in feinem Gemwahrfame, und dieſer 
konnte der armen Mutter dann wenigſtens den 
einen Troſt bringen, daß Fritz duich die harte 
Kerkerſtrafe in ſich gegangen ſei und ſich ge: 
beſſert habe. 


Der junge Prieſter nahm bald darauf, als 
er Pfarrer geworden, ſeine Eltern zu ſich und 
lebte mit denſelben in glücklichſter Zufriedenheit 
noch lange Jahre hindurch zuſammen. Seinen 
Eltern ein vorzüglicher Sohn, feinen Pfarrkindern 
ein wahrer Seelenhirte, den Armen und Hilfs⸗ 
bedürfligen ein liebevoller Vater, fo genoß Paul 
Freiſchen das höchſte Anſehen ſein ganzes Leben 
hindurch. 


Die deutſchen Katholiken in Paläſtina. 


(Schluß.) 


1° teilen wir unferen Leſern die Anſprache 
des Direktors des deutſchen Hoſpizes von 
Jeruſalem und die Antwort des Kaiſers mit. 
Direktor Pater Schmidt ſprach alſo: 

„Mit ehrfurchts voller Freude begrüße ich 
Euere kaiſerlichen Majeſtäten in den Räumen 
des deutſchen katholiſchen Hoſpizes. Unfere An⸗ 
ſtalt iſt noch jugendlich, aber ſie iſt dem Saat⸗ 
korn gleich, das freudig auſſproßt und Hoffnung 
gibt auf gute Blüte und Ausgeſtaltung zu einem 
fruchtbaren Baum Hier im Drient herrfcht viel 
Trockenheit und Dürre; aber wenn auf das von 
der Sonne verbrannte Land endlich der Schatten 
fällt, gedeiht und blüht alles. Auf dem Boden, 
worin unſer Samenkorn ruht, iſt der Schatten 
des Kaiſers geſallen, kühlend und erfriſchend. 
Wohin dieſer Schatten fällt, da muß Schönes 
und Großes emporſprießen. Die Gründung dieſer 
Anſtalt war notwendig; denn bei dem allge⸗ 
meinen Wettbewerbe der Nationen und Konfeſ 
ſionen, dem hl. Lande Gutes zu thun, durfte 
der katholiſche Teil des großen Deutſchen Reiches 
nicht zurückbleiben. Wackere Männer geiſtlichen 
und weltlichen Standes haben darum das Werl 
in die Hand genommen, edle Begeiſterung für 
den Glauben und des Vaterlandes Ehre hat es 
bisher gefördert, der Segen des Vaters unſerer 
Kirche hat es beſruchtet, und in hochſinniger 
Weiſe haben Euere Majeſtät der Anſtalt aller⸗ 
höchſten Schutz und thätiges Wohlwollen zuge⸗ 
wendet. Ich bitte Euere kaiſerliche Majeſtat, den 
ehrſurchtsvollen Dank des Deutſchen Vereins vom 
heiligen Lande dafür entgegennehmen zu wollen, 
einen Dank, der zugleich den Millionen deutſcher 
Katholiken aus der Seele geſprochen iſt. Wenn 
ich nun vor drei Tagen auf der Höhe des Zion 
in freudiger Dankesbewegung Eurer Majeftät in 
Erinnerung an zwei große Namen, die mit dem 
Berge Zion verknüpſt ſind, die lange, glorreiche 
und kraftvolle Regierung des Königs David 
wünſchte, ſo habe ich für heute noch einen dritten 


Wunſch, wozu wieder der Ort, an dem wir 
ſtehen, mir Anlaß bietet. Nicht weit von diefem 
Hauſe hier ſtand vor Jahrtauſenden der Prophet 
Jeſaias und ſprach die Weiſſagung von der 
Jungſrau und vom Immanuel, die in ihrer Er⸗ 
füllung das Antlitz der Erde umgeſtaltet hat. 
Dieſen Immanuel — und das iſt das Beſte, 
was Euerer Majeſtat gewünſcht werden kann -- 
wünſchen wir Allerhöchſtderſelben für all die 
großen Pläne, deren Ausführung Sie in der 
Seele tragen, daneben die ſtarke und freudige 
Glaubenszuverſicht jenes erlauchten Propheten. 
Und nun unſerer Landesmutter, der hochedeln 
Dame an Euerer Majeflät Seite, was ſoll Ihr 
als unſer Aller Herzenswunſch ausgeſprochen 
werden? Vor zwei Jahrtauſenden — denn fo lange 
iſt es faſt her — weilte hier in Paläftina die erſte 
chriſtliche Kaiſerin, die heilige Kaiſerin, die hei⸗ 
lige Helena; ihr Andenken iſt, weil ſie alle ihre 
Schritte mit Gutes thun begleitete, bis auf dieſe 
Stunden bei den Orientalen geſegnet. Ein ſolches 
unvergängliches Andenken hier im heiligen Lande 
wünſchen wir Ihrer Majeftät, und wenn Hoch⸗ 
dieſelbe nach langem Leben das Diesſeits ver 
läßt, möge Sie einen hohen und ſchönen Platz 
im himmliſchen Jeruſalem gewinnen neben der 
Kaiſerin Kelena. Unſerm Hauſe aber, das darf 
ich wohl noch beiſügen, möge eine Periode des 
Wachstums und freudigen Gedeihens anbrechen 
unter dem erfriſchenden und kühlenden Schatten 
Eurer Majeſtät.“ 

Hierauf entgegnete der Kaiſer: 

„Zunüchſt danke ich Ihnen für Ihre patrio: 
tiſche Anſprache. Ihre Anſtalt ſteht, wie Sie ſaglen, 
unter Meinem Schatten. Dieſer Schatten geht 
aus von demſelben ſchwarzweißen Schilde, den 
ich ausgeſucht habe, auch über Ihre Brüder und 
Glaubensgenoſſen, welche im ſernen Oſten ihr 
Leben und ihr Blut ihrem Heiland zuliebe für 
die Ausbreitung des Evangeliums einſetzen. Sie 
zu beſchützen ift jetzt Mein Bruder draußen mit 
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der gepanzerten Macht Meiner Schiffe, deren 
Flagge auch hier ſchützend über Ihnen weht. 
Bei Meiner Heimkehr in's Vaterland werde Ich 
dafür Sorge tragen, daß Ihre Landsleute er: 
fahren ſollen, wie mühſam Sie hier draußen 


arbeiten, und welche vortreffliche Reſultate Ihre 
Anſtalt aufzuweiſen hat, deren ausgezeichneter 
Ruf Mir bereits zu Ohren gekommen war. Sie 
iſt in der That ein Segen für die hieſige Be⸗ 
völkerung und das hieſige Land.“ 


Der rechte Troſt. 

E war etwa zehn Tage vor dem hl. Weih⸗ 

nachts ſeſte. Herr Adolf Borig, ein niederer 
Beamter, war eben zur Abendſtunde vom Dienſte 
zurückgekommen. Er fand zwei Briefe in ſeiner 
kleinen Wohnung vor, die er denn auch ſofort 
öffnete. Der erſte ſchien eine ziemlich gleich 
giltige Nachricht zu enthalten, denn ſein Em⸗ 
pfänger legte ihn bald beiſeite. Beim Leſen des 
zweiten Schreibens aber nahmen deſſen Geſichts 
züge einen andern Ausdruck an, Beſtürzung und 
Wehmut malten ſich gleichzeitig in denſelben. 
Langſam und zögernd legte Börig den Brieſ 
fort. 
— „Erich tot,“ murmelte er dabei, „mein ein⸗ 
ziger Bruder tot, erſt achtunddreißig Jahre alt, 

in den beſten Lebensjahren! Habe ſo lange 
gehofft, ihn noch einmal wieberzuſehen; er 
hat's auch immer verſprochen, bei Gelegenheit 
aus dem neuen Erdteil wiederzukommen, — nun 
iſt er dahin. Gottes Wille geſchehe! Jetzt habe 
ich niemand auf der ganzen weiten Welt mehr, 
der mir naheſteht; ich bin allein.“ 

Unruhigen Schrittes ging Herr Borig im 
Zimmer auf und ab. Die Wohnung war ge⸗ 
ſchmückt mit mancherlei Bildern, von denen einige 
Angehörige oder Bekannte Borigs darſtellten. 
Ganz in Gedanken verſunken betrachtete dieſer 
eins nach dem andern, und ſeine Züge nahmen 
einen immer trüberen Ausdruck an. Endlich griff 
er nach Stock und Hut, — es war Zeit zum 
Abendeſſen. Vielleicht fand er im Gaſthauſe 
gute Bekannte, unter denen feine traurige Stim⸗ 
mung verging. 

Aber die Geſellſchaft mochte ihm nicht be⸗ 
hagt, das Abendeſſen nicht gemundet haben, denn 
ſchon eine halbe Stunde ſpäter verließ er die 
Stadt. Er wollte allein, ganz allein ſein. So 
ſchlug er einen Feldweg ein. Der klare Mond, 
der freundlich vom Himmel herniederglänzte, zer⸗ 


ſtreute feine trüben Gedanken nicht. Herr Borig 
ſchritt ſinnend weiter und merkte nicht, daß er ſagte er, 
Ehe er ſich's verſah, war überlaſſen? Ich werde ihn pünktlich an das 


vom Wege abirrte. 


er auf einem ſchmalen Pfade, der zwiſchen Ge: Chriſtkind abliefern,“ 


Kleine Spiegelbilder. 


wärts durch dieſes, um wieder auf den rechten 
Weg zu kommen. „Halt! Halten Sie ein, 
Sie laufen in einen Teich!“ ſcholl es da plötz⸗ 
lich neben ihm. Es waren zwei Knaben, die 
bei hellem Mondenſchein dürres Reiſig geſammelt. 
Auf die Frage des Fremden erzählten ſie treu⸗ 
herzig, wie ſie um kleinen Lohn bei Tage im 
Orte arbeiteten; denn der Vater verdiene nur 
wenig, und die Mutter ſei krank. Sie hatten 
jetzt Holz geſammelt, damit die Mutter doch eine 
warme Stube habe. Das rührte Herrn Borig 
tief; er erbot ſich, mit den Knaben zu gehen. 
So kam er an ein kleines, ärmliches Häuschen. 

Da drinnen ſah's wohl reinlich, aber doch 
recht dürftig aus. Auf ärmlichem Bette lag die 
Mutter, bleich und abgezehrt, kaum fähig, ſich 
zu erheben. Die Knaben und auch Herr Borig 
begrüßten die Leidende recht herzlich. Letzterer 
ſah wohl, daß der Frau hätte geholfen werden 
lönnen durch kräftigende Nahrungsmittel; allein 
er erkannte auch, daß es den Leuten an Mitteln 
fehlte, ſolche zu beſchaffen. Bald war man im 
Geſpräche begriffen, während das kleinſte Kind, 
ein Mädchen von vier Jahren, ſich mit Papier 
und Feder zu ſchaffen machte und mit äußerſter 
Behutſamkeit ein Schreiben anfertigte, das etwa 
ein Mittelding zwiſchen Keilſchrift und Hiero⸗ 
glyphen war. Es war der Brief an das liebe 
Chriſtkind. Jetzt hatte es ihn vollendet und kam 
auf die Mutter zugelauſen: „Mama, mein Brief 
an's Chriſtkindlein if fertig! Anton fol ihn 
morgen in die Stadt auf die Poſt bringen,“ 
rief ſie lebhaft. Die Kranke konnte ſich des 
Lächelns nicht erwehren. 

„Was haſt du denn beim Chriſtkindlein be⸗ 
ſtellt?“ fragte Herr Borig heiter. Die Kleine 
ſah ihn groß an: „Lauter ſchöne Sachen für 
unſere Mama,“ erwiderte ſie, „damit ſie wieder 
geſund wird.“ Herrn Borig wurden die Augen 
feucht. 

„Du biſt ein gutes, befcheibenes Kind,“ 
„wollteſt du mir wohl deinen Brief 


Doch die Kleine zeigte 


büſch dahinlief. Adolf Borig wandte ſich ſeit⸗ jetzt ein unverkennbares Mißtrauen, ſo ſehr auch 
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Adolf Borig um denfelben bat, wobei er bie 
pünktlichſte Beſorgung verſprach. „Du biſt kein 
Briefträger,“ erwiderte das Kind auf alles. — 
„Aber er iſt vielleicht ein Bote des Chriſtkindes,“ 
ſagte die Mutter, und nun gab die Kleine ihr 
ſeltſames Schreiben hin. Eine Weile ſpäter ver: 
abſchiedete ſich Herr Borig. 

Wer aber beſchreibt das Erſtaunen der 
guten Leute, als am folgenden Tage ein Mann 
in ihrem beſcheidenen Heim einen Korb auspackte 
und dabei Kuchen für die Kinder, Fleiſch, Brot, 
Butter und auch einige Flaſchen Wein für die 
kranle Mutter zum Vorſchein kamen? Doch ſagte 
der Mann den Namen des freundlichen Gebers 
nicht. Und am heiligen Abend, ja, da kam ein 
anderer und brachte manche ſchöne Sachen und 
ſogar ein Chriſtbäumlein. Doch auch diesmal 
blieb der Spender ungenannt. 


Indeſſen hatten die ſcharfen Augen der 
Knaben ſich ihren Mann gemerkt. Als am erſten 


Tage des hohen Feſtes Herr Borig aus dem 


Hochamte kam, fah er ſich unter den vielen Leu: 
ten plötzlich von zwei Knaben angehalten und 
fo gut wie dingfeſt gemacht. „Warten Sie, 
bleiben Sie!“ riefen die Knaben, „unfere 
Mutter iſt geſund. Sie war in der Kirche, 
dort, dort kommt ſie.“ Und nun mußte Adolf 
Borig wohl oder übel mit den beiden der Frau 
entgegengehen. 


Das gab eine freudige und herzliche Be⸗ 
grüßung. Hätte der Wille der Knaben die Ober⸗ 
hand behalten, ſo hätte Herr Borig unter allen 
Umſtänden folgen müſſen zum Häuslein draußen 
am Walde. Das war nun freilich nicht gut 
möglich. Am Nachmittage aber iſt Herr Borig 
doch hinausgegangen und — es muß ihm bei 
den guten Leuten gar wohl gefallen haben — 
am folgenden Feſttage auch. Der Aufenthalt 
in der frommen, beglückten Familie ließ ihn für 
die Weihnachtstage alles Leid und allen Gram 
vergeſſen. Das iſt der Segen der Mildthätig⸗ 
keit. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Eine neue „Batholiſche Volksbibliothek“. 


W.. wohl ſchon mancher als ein dringendes 
Bedürfnis empfunden und längft, herbei: 
geſehnt hat, das liegt nunmehr vor: eine „Ka⸗ 
tholiſche Volksbibliothek“. Soeben ver⸗ 
ſendet der Joſef Köſel'ſche Verlag in Kempten 
die beiden erſten Bände dieſes neuen Unter: | 
nehmens, und wir müſſen geſtehen, daß unſere 
Erwartungen weit übertroffen ſind. So manches 
ſchwimmt heute unter dem Titel „Volksſchriften“ 
im großen Strome des Büchermarktes, was nicht 
einmal ein blaſſes Abbild von dem iſt, was eine 
Vollsſchrift fein fol. Hier iſt der Titel nicht 
eine Maske, ſondern lauteres Gold iſt, was hier 
geboten wird. Ich habe kaum eine Erzählung 
geleſen, die mich nach allen Seiten ſo befriedigt 
hat, wie „Der Schreinermax“ von Kon⸗ 
rad Kümmel. Und in die Hände dieſes gott: 
begnadeten Volksſchriftſtellers iſt das ganze Unter⸗ 
nehmen gelegt, er iſt der Herausgeber der 
„Katholiſchen Volksbibliothek“. Der Name des 
Herausgebers bürgt uns dafür, daß auch die 
weiteren Bände gleich vorzügliche fein werden. 
Aus acht Geſchichten ſetzt ſich der Schreinermax 
zufammen, in denen ſich ein volles Menſchen⸗ 
leben, eine bewegte Familiengeſchichte, ein bedeu⸗ 
tungsſchweres Stück Zeitgeſchichte unſeres 19. 
Jahrhunderts abſpiegelt. Das Ganze iſt Leben 


katholiſchem Handeln. 
daß die Schrift prachtvoll ausgeſtattet iſt, präch⸗ 


(Nachernd verbater .) 


und Bewegung, gewährt Unterhaltung und Ver⸗ 


gnügen, gibt Anregung und Stärkung zu treuem, 
Heben wir noch hervor, 


tig illuſtriert, ſchön gebunden und trotz des Um: 
fanges von 544 Seiten doch nur drei Mark 
koſtet! In jede Familie gehört dieſes Buch. 
Möchte der Weihnachtsengel es in recht viele 
Familien tragen! Auch der 2. Band von P. 
Kuhn verdient alles Lob. Er koſtet 2,10 M. 
Dem neuen Unternehmen die beſten 
Wünſche! 


Mache es nach! 


(Beſonders für die Adventzeit.) 


ls Sailer, Biſchof von Regensburg, in der 

Stadt Kaufbeuren war, führte man ihm 
zu Ehren ein Kinderſchauſpiel auf. Der Vor⸗ 
hang wurde aufgezogen. Ein Mädchen von etwa 
zehn Jahren, das die Hauptrolle hatte, trat auf. 
Da hörte man eben vom Kirchthurme die Glocke 
läuten zum „engliihen Gruß“. Das Mädchen 
ſagte: „Wollen wir nicht, ehe wir anfangen, erſt 
den engliſchen Gruß beten?“ Einige Zuſchauer, 
angeſteckt von dem kalten Geiſte der damaligen 
Zeit, konnten kaum das Lachen zurückhalten; es 


war ja auch zu lächerlich, bei einem Theaters 
ſpiele zu beten. Aber das Mädchen ließ ſich 
nicht beirren, kniete nieder und betete hell und 
laut vor: „Der Engel des Herrn brachte Maria 
die Botſchaft“ ꝛc. Da beteten denn alle nach. 
Sailer aber war innig gerührt. 
Schauſpiele rieſ er die Kleine, welche vortrefflich 
geſpielt hatte und viel beklatſcht worden 
war, herbei, gab ihr, da ihre Eltern arm 
waren, ein Geldgeſchenk und ſprach zu ihr: 
„Liebes Kind, du haſt deine Sache gut gemacht! 
Daß dir am Gebete mehr gelegen iſt als an 
dem Schauſpiele, das verdient das größte Lob; 
das gefällt Gott und allen guten Menſchen. 
Bleibe immer ſo fromm, und Gott wird mit dir 
ſein, und du wirſt glücklich werden!“ 

Wie machſt du es, chriſtliche Seele? Beteſt 
du beim Ave⸗Läuten den „Engliſchen Gruß“? 
Läſſeſt du ihn von deinen Kindern beten? Wie 
benimmſt du dich, wenn du dich in Geſellſchaft 
be findeſt und es eben den „Engel des Herrn“ läutet? 
Haft du dich nicht wohl ſchon, beſonders wenn 
Andersgläubige anweſend waren, zu beten ge⸗ 
ſchämt? Haſt du vielleicht nicht gar in Geſell⸗ 
ſchaft von Katholiken dich angeſtellt, als hätteſt 
du die Betglocke überhört, und es anderen über⸗ 
laſſen, darauf aufmerffam zu machen? Denke 


einmal darüber nach, und haſt du es in dieſem 


Stücke an dem rechten 
laſſen, ſo bereue es und 
wie das kleine Mädchen! 


Glaubensmuthe fehlen 
mache es von jetzt an 


die Edelſteine. 
&" reicher Mann, Namens Walter, hatte eine 
junge, geiſtreiche und durch perſönliche Lie: 
Er war 


benswürdigkeit ausgezeichnete Frau. 
aber auch ſtolz darauf, einen ſolchen Schatz zu 
befigen; er freute fi über die Schmeicheleien, 
die ſeine Frau empfing, und ſetzte ſeinen Ehr⸗ 
geiz darein, ſie durch die Pracht ihrer Kleider 
und ihres Schmuckes alle anderen Frauen über: 


treffen zu ſehen. Dies ſchien denn auch der 
jungen Frau ganz wohl zu gefallen, und ob⸗ 
wohl ſie ohnehin monatlich eine anſehnliche 
Summe zur Beſtreitung ihrer Ausgaben für 
ihren Putz empfing, nahm ſie hie und da auch 
unter der Zeit die Kaſſe ihres Mannes in An⸗ 
ſpruch der ihr willig gab, was ſie verlangte. 
Eines Abends befanden ſich W. und ſeine 
Frau in einer zahlreichen, glänzenden Geſellſchaft. 
Frau W. machte wie gewöhnlich Aufſehen durch 


— 
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Nach dem 


den Reichtum und den feinen Geſchmack ihres 
Anzuges; beſonders fiel eine Garnitur von Spitzen 
auf, mit welchen ihr Kleid beſetzt war. Ein 
kleines Stückchen davon löſte ſich zufällig ab und 
blieb an einer Stuhllehne hängen. Soſort be⸗ 
mächtigten ſich einige der anweſenden Damen 
des abgetrennten Spitzenſtückes, um es genauer 
zu betrachten, und kamen mit nicht geringem 
Staunen dahinter, daß die fo prächtig ausſehen⸗ 
den Spitzen nicht echt, ſondern nur nachgemacht 
ſeien. 

Am anderen Tage Tage empfing Herr W. 
das Spitzenſtück mit einem Briefe, in welchem 
ſtand: „Wiſſen Sie wohl, mein Herr, daß es 
höchſt unſchicklich iſt, wenn Sie Ihre Frau ſich 
mit falſchen Spitzen ſchmücken laſſen? Am Ende 
ſind die Diamanten, die ſie geſtern trug, auch 
nicht echt.“ 

Ganz beſturzt ging W. zu feiner Frau und 
brachte ihr das Billet mit den Worten: „Was 
doch der Neid nicht thut! Lies einmal dieſe 
Verleumdung!“ 

„Mein Lieber,“ antwortete die Frau, nad: 
dem ſie geleſen hatte, „das iſt keine Verleum⸗ 
dung, ſondern nur üble Nachrede; denn die 
Spitzen und die Diamanten, die ich trug, find 
nachgemacht.“ 

„Aber das iſt ja eine Schande, da müſſen 
ja die Leute glauben, daß ich zu Grunde ge⸗ 
richtet ſei.“ 

„Ob die Leute das glauben, daran liegt 
wenig, wenn du es nur nicht wirklich biſt.“ 

„Wohin kommt aber denn all das Geld, 
das ich dir immer gebe?“ 

„Das iſt mein Geheimnis, und ich werde 
es nur offenbaren, wenn du es ausdrücklich 
forderſt.“ 

„Ja, ich will es wiſſen, ich muß es wiſſen, 
auf welche Art du dein Geld verſchleuderſt.“ 

„Nun, lieber Mann, da haft du mein Aus» 
gabenbuch!“ 

Wie erſtaunte aber Herr W., als er in 
dem Hefte nur wenige Summen für Vergnügen, 
Kleidung, Schmuck und Modeſachen verzeichnet 
fand, deſto mehr Ausgabepoſten aber ſür Brot, 
Fleiſch, Schuhe, Flanell, Tuch, Leinwand und 
dgl.! Die Frau bemerkte dazu, daß fie alle 
dieſe Ausgaben für arme Leute gemacht habe. 

Nun verwandelte ſich augenblicklich der Zorn 
des Mannes in Bewunderung, und die Barm⸗ 


herzigkeit, Demut und Beſcheidenheit feiner Frau 


erſchienen ihm als die koſtbarſten Edelſteine. 


— 
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Allerlei. 


— LLLLL LS 


Gemeinnütziges. 


Honigfälſchungen ſind nicht immer leicht 
zu erkennen, Farbe und Geſchmack können unſere 
Sinne irre führen. Als ein ziemlich verläßliches 
Mittel können wir die Weingeiſtprobe empfehlen 
Man vermenge einen Löffel voll von verdächtigem 
Honig mit drei Löffeln von reinem Weingeiſt, 
ſchüttle die Miſchung tüchtig durcheinander und 
laſſe ſie einige Stunden ruhig ſtehen. Bildet ſich 
nach dieſer Zeit ein Bodenſatz, dann iſt der Honig 
gefälſcht; denn reiner Honig löſt ſich vollftändig 
in Spiritus auf. 


— 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Der eine greift den andern an, 

Und laut wird fremder Fehl verkündigt; 
Doch ſelten ſah man einen Mann, 

Der frei geftand, was er gefündigt. 


8 * 
* 


Der thut nicht gut, der das Gute will um Lohn und 
Ebre. 

Nein, thu das Gute ganz ſo ſtill, als ob es Böſes 
wäre! 


* * 
0 


Darin gleicht der Wurm dem ehrgeizigen 
Streber daß er ſich krümmt und kriecht; aber er hat 
lein Knopftoch. 


Du ſprichſt von dir ſtels ſehr beſcheiden; 
Was du geleiſtet, nennſt du klein; 

Doch kannſt du's in den Tod nicht leiden, 
Will man derſelden Meinung ſein. 


0 
= 0 


Wenn dir der Himmel Herbes ſchickt, 
Gebiete deinen Schmerzen! 

Nicht jedem klage, was dich drückt! 

So mancher, der wie Mitleid blickt, 
In ſchadenfroh im Herzen. 


* 0 
8 


Zweierlei laß dir geſagt ſein, 

Willſt du ſtets in Weisheit wandeln 
Und von Thorheit nie geplagt fein: 
Laß das Glück nie deine Herrin, 
Nie das Unglück deine Magd fein! 


Rur das Ew'ge kann das Ewige ſchmücken, 
Erdenglanz welkt zur Bergefienbeit. 

Was die Zeiten brechen und erdrücken, 

IR gemein für die Unſterdlichkeit. 


Beramtwortlicher Redakteur: 
Buhbanblang in Augsburg A 34. 


®. P. Lautenſchlager in Aigen 


Bud,tauferer d 


Dein geſährlichſter Feind iſt deine eigene Zunge; 
läßeſt du ſie gehen, ſie kramt all deine Schwachheiten 
aus. 


Jom Büchertiſch. 

A. Für Kinder. Katholiſche Kinderbibliothek, 
48 Bändchen a 25 Pfg., gedd. 35 und 55 Pfg. 
Auch in 9 Bänden A 1 Mk. erhältlich. 

B. Für die heranwachſende Jugend. 
Kathol. Jugendbibliothek, 20 Bändchen, auch in 
7 Bänden erhältlich (gebd. a 3 Mk.). 

Verlag von Köſel in Kempten. 

Ebenſo empfehlersmerib if die Sammlung von 
P. Spillmann: Aus fernen Landen, Verlag von Herder 
in Freiburg. 

C. Für Erwachſene. Kathol. Volksbibliothek. 
2 Bände. Verlag von Köſel in Kempten. 

Von dem rühmlichſt bekannten Prachtwerke „Die 
kath. Kirche unferer Seit und ihre Diener in Wort 
und Bild“ — ca. 100 vollſeitige und kleinere Bilder, 
erſcheint in 30 Heften a Mark 1.—. Geſammtpreis 
Mark 30. — Berlin, Allgemeine Verlags. Geſehſchaft, 
Friedrichſtr. 2407241 — liegen nun ſchon 27 Hefte 
vor. Wir Katholiken können auf dieſes prachtvolle u. 
herrliche Werk fiolz fein, das ſowohl hinflchtlich der künſt⸗ 
leriſch ausgeſübrten Illuſtrationen als anch des ent⸗ 
ſprechenden Textes das kalholiſche Empfinden und die 
Begeiſterung für unſere deilige kathol. Kirche heben 
muß. Möge diefes Prachtwerk in keiner beſſeren kath. 
Familie ſeblen und die kath. Geiſtlichkeit dasſelbe bei 
jeder G legenheit und beſonders zur Feflzeit warm 
empfehlen. 


Rãtſel. 
Die Erſte. 
Ich adele zu heiligem Beruf, 
Was Gott und der Menſchen Hand erſchuf. 
Die Zweite. 
Wer unverrückt auf Gottes Huld vertraut, 
Dem hat in meinem Dunkel nie gegraut. 
Das Ganze. 


Als ich zuerſt der Erde hold erſchien, 

Ward ich begrüßt von Engelmelodien; 

Nun grüß ich dich in jedes Jadres Lauf 
Und ſchließ den Mund zu lautem Jubel auf. 


Juflöſung des Bälfels in Ir. 49: 
Haus, Maus, Laus. 


— — 


Erklärung des Berirbilbes in Ar. 42: 
Man drehe das Bild um, dann wird ober dem 
Korb der Mann fichtbar. 


lag der N. Scherſdſchen Verlags ⸗ 
handlung in Nempten. 


